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Ain at et
Vss iſt nichts gewohnlicher, als daß der Gluckliche ſowohl, als
 der Ungluckliche ſeinen Zuſtand, in welchem er ſich eben ge—E a genwartia befindet, entweder mit ſeinem eigenen ehemaligen,
vwoder mit dem Glucke und Unglucke anderer Leute, ſie mogen

das empfindlichſte vergleichet. Denn dieſe Veraleichung wirkt ſo ſtark
auf ſeine Seele, daß in ihr Entſchluſſe zu Veranderungen und Werbeſ—
ſerungen hervorgebracht werden, daß ſie ſich zu Erfindungen von Moalich
keiten anſtrengt, um die Entſchluſſe durchzuſetzen, und daß keine Art von
Affecten ubrig bleibt, welche nicht dadurch erregt werden konne. Die
Redner und Dichter der alten Griechen und Romer kannten die Starke
dieſer Vergleichung vollkommen. Bald entzundeten ſie dadurch das Ge—
muthe zu'emer Nacheiferung, bald kuhlten ſie es bis zum Schauer in
Schaam und Reue ab, bald entzuckten ſie es durch eben dieſelbe in einer
wohlluſtigen Empfindung eines beſſern und vollkommenern Zuſtandes.
Beſonders machten einen ganz auſerordentlichen Eindruck die Beyſpiele
der eigenen Vorfahren in einem und eben demſelben Staate. Durch
nichts konnte Cicero in ſeiner Rede, pro lege Manilia, die Romer mehr

gegen den Mithridates aufbringen, als daß er ihnen zeigte, wie ihre aroſ-
ſen Vorfahren um weit geringerer Urſachen willen die wichtigſten Kriege
gefuhrt hatten.

Der Gluckliche oder Ungluckliche mag dieſe Veraleichung anſtellen:
ſo wird dadurch allemal in thm eine Empfindung der Ehre rege, welche
edel und unedel ſeyn kann. Bringt die Vergleichung die Ueberzeuaung in
dem Verſtande der Menſchen hervor, daß ſein Gluck das Gluck derer—
jenigen, zu welchen die Vergleichung geſchieht, ubertreffe: ſo ſegnet er
ſich ſelber, daß er nehr Geſchicke habe, und die Mittel beſſer zu gebrau—
chen wiſſe, um glucklich zu werden. Wenn er jenen Vorwurfe der Un—
achtſamkeit, der Tragheit, der Bosheit, der Verachtung der Religion
und des Gebeths macht: ſo ſagt er ſich ſtillſchweigend ſelbſt Lobſpruche
der entgegengeſetzten Tugenden vor. Lehrt ihn dieſe Vergleichung das
Ungluck anderer: ſo findet er gar bald die Urſachen in ihnen ſelber, ſich
aber ſchatzt er dagegen hoch, daß er die giftigen Quellen zu vermeiden ge—
wußt habe. Oſt macht es uns die Vergleichung ſichtlich, daß unſer Gluck
noch nicht an das Gluck anderer reiche. Alsdenn ſpornt ſie uns an, ihre

Fußſtapfen genauer aufzuſuchen, mit Gewißheit in dieſelben zu treten, und
auf dem betretenen und gebahnten Wege noch weiter fortzukommen.
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Den Unglucklichen macht dieſe Vergleichung ſeines Zuſtandes mit dem
Glucke anderer bald niedergeſchlagen und trotzig, bald aufmerkſam auf
ſich ſelbſt. Niederg ſchlagen, wenn er ſich fur eden ſo geſchickt und wur—
dig halt, als die Glucklichen, und es doch ſelbſt nicht iſt; trotzig aber, in
wiefern er denkt, daß der Menſch ſich ſelbſt Gott ſeh. Wenn er dagegen
glaubt, daß derjenige GOJTT, welcher die Schickſale der Menſchen be—
ſtimmt, auſer dieſer Welt ſey, die er machte, um ſie weiſe bis an ihr Ende
zu regieren, und daß die Hand deſſelben Menſchen erhohe und erniedrige,
ſie belohne und beſtrafe: ſo wird er auf das Verhaltnis aufmerkſam, in
welchem er gegen dieſen ſeinen Geſetzgeber und hochſten Regenten ſtehet.
Aber die Vergleichung mit dem Unglucke anderer, richtet auch den Ungluck—
lichen auf. Das Undluck anderer iſt entweder dem ſeinigen gleich, oder
es iſt groſſer, oder kleiner. Wenn es dem ſeinigen gleich iſt: ſo ſammelt
er aus der Veraleichung Regeln der Klugheit, um in der Erduldung und
Bekampfung deſſeiben weder zu wenig noch zu viel zuthun. Erſchatzt ſich
nicht beſſer, als jenen, um einerley Ungluck zu ertragen, aber auch fur
eben ſo qut, um es uberwinden zu konnen. Bringt die Vergleichung den
Bewets entgegen, daß ein anderer aus einem aroſſern Unolucke errettet
worden ſey: ſo muß der ſichere Schluß daraus Beruhigung ſchaffen, daß
die Errettung aus einem geringern Uebel moglicher und leichter ſey. Soll
endlich die Veraleichung mit einem geringern Uebel nutzlich ſeyn: ſo muß
derjenige, welcher es ertragen, dürch ſein eigen Verſchulden dabey mehr
gelitten haben, als er bey einem andern Betragen hatte leiden durfen.
Hat dieſer deswegen einem geringern Unglucke unterliegen muſſen: wie
vielmehr wurde dieſes bey dem ungleich ſchwererm Unfalle erfolgen, wenn
eine aleiche Auffuhrung deſſen, welchen es betrift, damit verbunden ware.

Nun finden wir aber wenig Menſchen, welche mit ihrem Zuſtande
wahrhaftig vollkommen zufrieden waren. Ein jeder tadelt die Lebensart,
welche er wirklich erwahlt hat, und lobt die andern, wenn er ſie auch nicht
mehr wahlen kann. Viele halten nur ihren Stand, in welchem ſie geboh—
ren worden ſind, fur unfahig, daß einer darinne zufrieden und glucklich
werden konne, in einem jeden andern wurden ſie es ihren Gedanken nach
ſeyn. Eben diejenige Zeit, in welcher ſie leben, iſt die elendeſte und ſchlech—
teſte; ſchon ein paar Jahre vorher war beſſere Zeit, geſchweige in ihrer
Jugend, oder gar vor Alters. Dieſe Unzufriedene verblenden ſich ſtets,
um das Gluck nicht zu ſehen, welches ſie genieſſen; die Augen aber thun
ſie weit auf, um ihnen nicht das geringſte Widrige entfliehen zu laſſen, das
ſie betrift. Sie halten ſich aber einmal fur unglucklch. Gut! ſo ver—
gleichen ſie ſich auch alsdenn entweder mit ihren ehemals glucklichen, oder
ehedem unglucklichen Vorfahren. Bey der Vergleichung ihres neuen
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Unglucks mit dem alten Glucke mogen ſie nur mit eben ſo groſſen Augen
auf ihre Verdienſte ſehen, als auf die Belohnungen. Womit haben ſie
es denn verdient, daß ſie nur gebohren worden ſind, und ſie wollen uber
die Zeit murren, in welche ihre Geburth fiel? Die Zeit verhalt ſich gegen
alles gleichgultig. Sie konnen ietzo eben ſo fromm ſeyn, als wenn ſie
waren vor hundert und vor tauſend Jahren gebohren worden. Alsdenn
werden ſie auch das wahre Gluck dieſes und des zukunftigen Lebens finden,
welches der Frommigkeit aller Menſchen, ſie mögen leben, wenn ſie wollen,
verheiſſen worden iſt. Nicht niedergeſchlagen und trotzig, ſondern auf—
merkſam auf ſich ſelbſt ſollen ſie durch dieſe Vergleichung gemacht werden.
Wbenn ſie aber ihr Ungluck wieder mit Ungluck vergleichen wollen: ſo wer—
den ſie allemal in den vorigen Zeiten einen ſo reichen Vorrath davon an
treffen, daß ſie unter denenjenigen Unfallen, welche den ihrigen gleichen,
und unter denen, welche ſie weit uberwiegen, werden ausleſen konnen.
Dieſe Betrachtung und Vergleichung wird ſie behutſam machen, nicht ñ

vſtets uber ihre boſen Tage zu klagen; ſondern GOtt zu bitten, daß er ſie
lehre, diejenige Zeit wohl anzuwenden, in welcher ſie wirklich leben. Und
da das menſchliche Herz ein trotzig und verzagtes Ding bleibet: ſo wird die
Regel der Klugheit einem ieden zu empfehlen ſeyn, ſich nicht ſowohl mit
denenjenigen, die glucklicher, als vielmehr mit denen, welche unglucklicher
ſind, und waren, als man ſelbſt iſt, zu vergleichen. Stets wird ein
reicher Troſt, und eine erquickende Beruhigung aus der Beobachtung
dieſer Regel flieſſen.

Jch ſchreibe gegenwartig an Dich, mein Lauban, geliebteſte Vater—ſtadt! Deine Schule bittet Dich durch mich um denjenigen Beytrag,

welchen du ſelbſt zu ihrer Erhaltung ausgeſetzt haſt. Jch kenne den Kum—
mer, welcher Dich jernaget. Meine Geburt und meine Erziehung in Dir
fallt in diejenigen Zeiten, welche wir qut nennen. Durch Krieq und Brand
hat ſich das Grab Deines zeitlichen Gluckes geoffnet. Jn und mit Dir
habe ich durch die Erfahrung den Beweis davon eingeſammelt. Noch
ſehen wir die traurigſten Reſte des Brandes. Noch drucket die Schul—
denlaſt, welche der Krieg zuſammengehauft hat. Noch ſtrengt ſich der
Neid in Erfindung neuer Mittel an, den Biſſen Brodt zu entreiſſen, wel—
chen der arbeitſame Fleis Laubans ſeinen Einwohnern durch Handlung und
Gewerbe zuwarf. Die Theurung erhebt den Preis eines Scheffels Korns
bis aegen funf Reichsthaler. Dieſer Preis wurde weniger drucken, wenn

ldie Nahrung, wie ehemals, lebendig ware. Aber der Tod dieſer Nah
J

rung giebt der Theurung vollends die furchterliche Kraft, den armen Mann t
zu begraben. Die Klagen verbreiten ſich. Man erinnert ſich der guten J
Zeiten, und wird niedergeſchlagener. Manpreißt Aelternund Voraltern
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glucklich, um ſein eigen Unaluck deſto mehr zu fuhlen. Erlaube mir dem—
nach, mein Lauban, daß ich dasjenige, was ich zuerſt vonder Verglei—
chung ſeines Zuſtandes uberhaupt geſagt habe, inſonderheit auf Dich an
wende. Vergleiche Deine gegenwartigen Tage mit der ehemaligen beſten
Zeit Deiner Einwohner. Wird es nicht diejenige ſeyn, da fremde Kauf—
leute mit den hieſigen Leinwebern einen rechtlichen Vertrag ſchloſſen, wel—
cher noch in dem Archive aufbehalten wird, ihnen die Waare in demjeni—
gen Preiſe zu verfertigen, welchen ſie ſelbſt beſtinmen konnten? Wird es
nicht diejenige ſeyn, da funf und ſechs hundert Biere jahrlich gebrauen
wurden? Wird es nicht diejenige ſeyn, da Klagen von der Meſſe zuruck
geſchrieben wurden, daß man auf einem Ballchen Leinewand nicht mehr,
als 22 Rthlr. verdient habe? Was wird mancher dabey denken? Jch
wunſchte, daß er Folgendes recht genau bedachte. Gute und boſe Zeiten
ſind Begriffe, welche blos durch die Vergleichung zu meſſen ſind. Dem
jenigen, welcher zuvor 4 und noch mehr Thaler auf einem Stucke Leine—
wand verdient hatte, waren das ſchlechte Zeiten, da er die Halfte damit
erwarb. Wurde die ietzige Zeit demjenigen nicht die beſte ſeyn, dem von
dieſer Halſte des Verdienſtes nur wieder die Halfte allemal mit Gewiß
heit rein ubrig bliebe? Nennen diejenigen, welche viel Korn zu verkaufen
haben, nicht die Theurung in ihren Herzen eine gute Zeit? Der Gebrauch
macht die Zeit gut. Jene beſten Zeiten ſahen auch gar viele, welche eben
ſo wenig und noch weniger ſammelten, als ietzo geſammlet werden kann.
Jſt es nicht Schande, ſich in den ſogenannten guten Zeiten ſchlecht ge—
nahrt zu haben? Bringt es aber dagegen nicht mehr Ehre, und zeigt es
nicht mehr Klugheit an, ſich in ſchlechten Zeiten dennoch gut zu nahren?
Wenn wir Nahrung und Kleider haben: ſo muſſen wir uns, als Chri—
ſten, begnugen laſſen. Laſſen wir uns begnugen: ſo machen wir uns gute
Zeit. Gebeth und Arbeit konnen niemanden verderben laſſen. Auf dieſem
Weae wird die Veraleichung der ietzigen ſchlechten Zeit mit der ehemaligen
ſogenannten beſten Zeit niemanden niedergeſchlagen und trotzig, einen
ieden aber aufmerkſam auf ſich ſelbſt machen, um ſich, ſo viel an ihm iſt,
dem wahren Glucke zu nahern. Aber warum halt man ſeinen ietzigen Zu—
ſtand gegen das groſſere Gluck? Es iſt wahr, der Menſch gewohnt ſich,
es zu thun. Allein er gewohnt ſich auch dadurch, ſich ſelbſt zu plagen.
Die Vergleichung geſchehe mit Leuten und Zeiten, welche unglucklicher,
als wir, ſind. Man leſe die Nachrichten und Beſchreibungen von dem
ietzigen Zuſtande Polens, und veraleiche damit den ſeinigen. Dort zer—
reiſſen Tiger und Lowen in menſchlicher Geſtalt nicht allein die Guther,

21—ſondern auch die Leiber ihrer Mitbruder. Uns drohet nicht einmal die
Griwalt. Dort zundet die Bosheit die Wohnungen an. Fur die Erhal—
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tuna der unſrigen wird dagegen aeſorgt. Dort werden neue Martern aus—
geſonnen, um ieden das Seinige zu nehmen. Den ruhigen Beſik des
Unſrigen beſchutzt die Obrigkeit. Dort beſchimpft und todtet manaufdas
grauſamſte den Unſchuldigen. Hier wird er gegen Gewalt und Unrecht
vertheydiget und belohnt. Dort werden die fruchtbarſten Felder zu WWu—
ſteneyen gemacht. Hier wird der Fleis durch Belobnungen ermuntert,
um ungenutzte Felder nutzbar zu machen. Dort ſchlafen viele mit Furcht
ein, uberfallen und getodtet zu werden. Jbir ſchlafen in Ruhe. Dort
hat die Peſt ganze Gegenden von Bewohnern entbloßt, und die Verwu—
ſtung uber ſie ausgebreitet. Hier werden ſo viel, oder noch mehr aebohren,
als ſterben. Man uberlege dieſes, man veraleiche und entſcheide alsdenn,
ob wir nicht noch gute Zeit haben. Jn der Schweitz, in Schwaben, in
Franken und andern Gegenden Deutſchlandes iſt oft nicht einmal fur das
Geld Brodt zu bekommen. Hat uns aber bis ietzo einmal dieſe Noth ge—
druckt? Haben wir nicht gegen jene Lander in dem unſrigen noch aute Zeit?

Wenn die Vergleichung unſers Unglucks mit dem Unglucke unſerer
eiqenen Vorfahren, und ehemaligen Bewohner dieſer Stadt noch mehr
Eindruck macht: ſo hoffe ich, daß die Beruhigung der ietzigen Emwohner
gewiß die Muhe belohnen werde, welche ich mir gegeben habe, ihre Jahr—
ducher in dieſer Abſicht durchzugehen. Anno ta9r, am Tage Maria Mag—
dalena zerſchlug Blitz, Donner und Hagel alle Fruchte der Felder und
der Garten alihier dergeſtalt, daß auch gar nichts eingeſammelt werden
konnte. Sturmwinde deckten die Hauſer ab, oder warfen ſie gar um,
und die Waſſerfluthen uberſchwemmten die ganze Gegend, Hunger und
Peſt erfolgte darauf. Haben wir deraleichen erlebt? 1538, 39, 4o fielen
die Aerndten ſo ſchlecht aus, daß die Theurung aufs Hochſte ſtieg bis zur
Aerndte von 1541, welche aber ſo reichlich ausfiel, daß kurz nach Jacobi
der Scheffel Korn 9 Groſchen galt. Was unterbricht unſere Hoffnung?
Von 1570 bis 1573 ſtieg die Theurung ſo hoch, daß von den hieſigen
Einwohnern der mehreſte Hausrath verkauft, und Kleyen und Eicheln
gebacken werden mußten, um nur ihr Leben zu erhalten. Jſt unſer Elend
ſo groß? Von 1590 bis 1600 haben Froſt und Hitze die Aerndte nicht
allein ſo verringert, daß das Korn zu einem ſehr hohen Preiſe ſtieg, ſon
dern auch eine ſolche Mahltheuerung verurſacht, daß E. E. Rath ſich ge—
nothiget ſahe, den 16ten Febr. 1600o einen freyen Brodtmarkt hier ausrufen
zu laſſen, weil weder genung gemahlen noch gebacken werden konnte.
Haben wir noch dieſen Mangel erfahren? Jn eben dieſen 16ooten Jahre
fiel den wund 2ten April, waren dazumal auch gleich die Oſterfeyertage,
ein Schnee 1Elle tief, der Froſt dauerte bis auf den 22ſten April, da die
Waſſer ſich von einem groſſen Regen ſtark ergoſſen, worauf den 26ſten
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wieder ein Schnee Z Elle hoch fiel, und ein ſolcher durrer Sommer
erfolgte, daß wieder die Fruchte mehrentheils verdarben. Kann uns nicht
auch ein Gleiches begeanen? Sind wir beſſer, als unſere Vorſahren?
Den Frommen will GOtt kein Gutes mangeln laſſen. Jnder Mitte des
Maymonats 1617 war der Preis des Getreydes allhier 4 Rthlr. 6 bis
12 Sar., zu Ende des Mayes 4 Rihlr. 2o Sar., zu Ende des Junius
52 Rlthlr., und in der erſten Halfte des Julius 6 bis aegen 7 Rthlr.
Und auf einmal ſeanete GOtt die Aerndte ſo, daß den iſten Auguſt der
Scheffel aut Korn um 28 Sgr. aekauft wurde. Hoffnung laßt auch uns
nicht zu Schanden werden. Was iſt furchterlicher, als die Peſt? und
auch dieſe haben unſere Vorfahren empfunden. Sie verwuſtete 1497 und
g9z beynahe die ganze Stadt, indem auf zooo Menſchen daran ſtarben.
Sie todtete 155 3 vom g9ten Junius bis zum Ende des Jahres gegen 2000
Einwohner, und machte unſern Ort ſo wuſte, daß Markt und Gaſſen mit
Geaſe bewuchſen. 161z todtete ſie 5337, A. 1632 aber 1400, und A.
1680 auf 162 Menſchen. Hat unſere Tage nicht bis ietzo noch GOtt mit
dieſem grauſamen Uebel verſchonet? Wir wollen nicht murren, damit
üns nicht noch etwas argers wiederfahre. Was iſt die anhaltende Kalte,
welche das Armuth in dieſem Jahre ſo aar ſehr druckt, gegen den Winter
von 1443, da man das Stroh von den Dachern genommen hat, und es
fur das Vieh zu Futter gehackt, da man bey noch anhaltender Kalte im
Fruhlinge das Vieh auf das Feld getrieben hat, um es ſeinem Schick—
ſale zu uberlaſſen, wo es die Wolfe hernach gefreſſen? Was iſt ſie gegen
die Kalte von 1513, welche 5 Monate in einerley Strenge fortgedauert
hat? Uns hat noch kein Erdbeben erſchreckt, als unſere Vorfahren 1590,
den 15ten Sept. erfahren haben, wobey die Stadt ſo erſchuttert wurde,
daß die Seigerſchellen anſchlugen, und das Glocklein in der Pfarrkirche
aar zerſprana. Der Brand hat uns verzehret. Aber wie? wenn wir uns
init unſern Vorfahren vergleichen, deren viele ing7 Jahren dreymal ab
gebrannt ſind, namlich 1659, 1670 und 1696. Uns hat der Krieg ge—
druckt. Hat er uns aber ſo unterdruckt, wie unſere Vater der Hußiten
krieg ermordete, und der dreyßigjabrige Krieg ſchmauchte? Sollten wir
aus dieſer Vergleichung nicht einſehen lernen, daß wir es immer noch gut
haben? Sollten wir nicht ſtille ſeyn lernen, und auf die Hulfe des HErrn
harren, damit wir nicht noch ſcharfer geſtraft werden, ſo, wie es unſern
Worfahren bigeganet iſt? Sollte uns nicht dieſe Vergleichung lehren, daß,
wie GOtt dieſen unſern Vorfahren immer wieder aufgehofen hat, er auch
nicht aufhoren werde, unſer GOtt zu ſeyn? Wenn hat Nahrung und
Gewerdbe ſtarker gebluht, als in der erſten Halfte dieſes Jahrhundertes?
Jn der letzten Halfte des vorigen aber brannte Lauban dreymal ab. Den
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Werluſt des ehemaligen ſtarken Gewinnſtes durch Bierbrauen und Rothe
haben Fabriquen erſetzt. Wenn eine Art derſelben als Nahrungsquelle
zu verſiegen angefangen hat: ſo hat ſich immer wieder eine neue geoffnet.
Aber wir ſehen ietzo keine Moglichket unſere Vorſahren ſahen auch
keine. Nur die Allmacht beherrſcht das Reich der Moglichkeiten. Wir
haben nur auf unſere wirkliche Frommigkeit zu ſehen. GOtt wird als—
denn ſchon an uns ſein Wort erfullen, daß aus der Menge der moglichen
Belohnungen, auch dieſes Lebens, ein Theil derſelben fur uns wirklich
ausfalle. Hore, mein Lauban, ſo ſpricht der HERR:

Wollte mein Volk mir gehorſam ſeyn, und Jſrael auf meinen
wWegen gehen: ſo wollte ich ihre Feinde bald dampfen, und
meine hand uber ibre Widerwartigen wenden. Und die den
HSErrn haſſſen, mußten an ihm fehlen: ihre Zeit aber wurde

I

ewiglich wahren. Und ich wurde ſie mit dem beſten Weitzen
44

ſpeiſen, and mit Honig aus dem Felſen ſattigen.
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NPein Lauban, ſieh! der HERR ſchlug
Wi Deine Vater,

Die Wunden waren tief.
Still, furchtſam, ſtand ein alter Uebelthater,

Der eigne Wege lief.
Die Plage kam; Krieg, Hunger, Peſt und

Feuer
Erfulleten des Allerhochſten Draun.

Es iſt der Menſch Rebell und Ungeheuer,
Will er nicht GOtt, dem HErrn, ge

2.
SMein Lauban, ſieh! das Gluck der Va

ter bluhte,
Wie ſchoue Baume bluhn;

Es kronete, wenn ſich ihr Fleis bemuhte,
Der Seaen das Bemuhn.

Faſt jeder Tag gab ihrem neuen Glucke

Verneuten Wuchs, verneuetes Ge—
deihn;

Der Menſch beſiegt gewiß die Misgeſchicke,
Will er nur GOtt, dem HErrn, gehor

horſam ſeyn. ſam ſeyn.
8.

eDrum, Lauban, auf! ſtark ſey Dein Muth im Kampfen,
255—

Groß bleibe Dein Vertraun!
Es wird der HErr auch Deine Feinde dampfen,

Und neu Dein Glucke baun!
Du wirſt die Zeit ſtets als die beſte preiſen:

Wird der Gebrauch ſie GOttes Willen weihn.
Den Menſchen ſoll der beſte Weitzen ſpeiſen:

Will er nur GOTT, dem HERRN, gehorſam ſeyn.
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